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B. K. Schultz: 


Raffenbiologifche Fragen im deutſchen Raum 


bon die erften Monate dieſes Krieges brachten 

das Ergebnis, daß die uns durch das Schand- 
diktat von Verſailles viel zu enge geſpannten Grenzen 
mit einem Male geſprengt waren. Dies und der 
weitere Verlauf des Krieges hatte zur Folge, daß 
das Deutſche Volk in einem bisher ungeahnten Aus- 
maße mit den Menſchen jenſeits dieſer Grenzen in 
Berührung kam und kommt. Dieſe Berührung iſt 
nicht nur darauf beſchränkt, daß der Deutſche als 
Soldat, Beamter und Boloniſt in die neuen Gebiete 
gelangt, und mit der dort lebenden Bevölkerung zu- 
ſammen lebt, ſondern es traten nun — abgeſehen 
von der Unzahl der Kriegsgefangenen — auch noch 
Tauſende fremdvölkiſcher Zivilarbeiter beiderlei Ge- 
ſchlechts die Reife nach Deutſchland an. Bei dem ſich 
ergebenden Verkehr mit deutſchen Menſchen und 
ſolchen Menſchen fremden Volkstums liegt es nahe, 
daß ſich die Moglichkeiten für außereheliche und eheliche 
Verbindungen und die damit verbundenen Gefahren 
für den Raffenbeftand des deutſchen Volkes ergeben. 
Unſere verantwortungsbewußte Führung hat in 
Erkenntnis dieſer raſſenpolitiſch bedeutſamen Der: 
hältniſſe entſprechende Vorkehrungen getroffen und 
iſt ſtändig bemüht, bei jedem neu auftauchenden 
Problem die ſer Art, je nach der ſachlichen Bedeutung 
desſelben für wirkſame Abhilfe zu ſorgen. So iſt 
verſtändlich, daß die fachwiſſenſchaftliche Erkenntnis 
auf dem Gebiete der Raffenbiologie noch nie fo febr 
in die unmittelbare Praxis hereingezogen war wie 
heute. Es ergaben ſich da vor allem folgende Fragen: 


J. Nach der Raffenverteilung in unſerem eigenen 
deutſchen Raume. 

2. Nach der genauen Bennzeichnung und gene- 
tiſchen Abgrenzung der Kaſſen. 

3. Nach der raſſiſchen Verteilung in den neuen 
Grenzgebieten. 

4. Nach der raſſengeſchichtlichen Entwicklung in 
den neuen Räumen. 

5. Nach den ſicheren Ergebniſſen raſſenpſycholo— 
giſcher Forſchung. 


Alle diefe Fragen ſtellen uns bei genauer Betrach— 
tung vor die teils unbefriedigende, teils erfreuliche 
Tatſache, daß wir auch da noch nirgends ausgelernt 
haben, und daß wir an allen Stellen nach weiteren, 
tieferen Erkenntniſſen ſuchen müſſen. 

Unſere heutige Raffeneinteilung und Beſchreibung 
der europäiſchen Raffen geht im Weſentlichen auf die 
Forſchungen Denikers zurück, der vor allem auf 
Grund der Verteilung des Längen -Breiten-Verhält⸗ 
niſſes des Kopfes, der Rörperhöhe, der Saar- und 


Augenfarbe Landkarten ausgearbeitet und auf Grund 
derſelben auf die Raſſen verbreitung Schlüſſe gezogen 
hat. Wenn auch das Geſamtmaterial Denikers recht 
umfaſſend iſt, ſo war es ihm doch auch in vielen 
Gegenden nur möglich eine nur geringe Perſonen— 
anzahl aufzunehmen, die für eine ſichere wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterbauung natürlich nicht ausreichte. Alle 
folgenden Arbeiten, wie die von Günther, Krait- 
ſchek, Clauß und auch E. Fiſcher bauen auf 
Deniker auf. Im Vergleiche zum Deutſchen Volke 
haben es kleinere Nationen beim Überblicke über 
ihren Reffenbeftand viel leichter. Vorbildlich ſtehen 
da unſere ſkandinaviſchen Vettern an erſter Stelle. 
So it Schweden von Guſtav Regius und Carl 
Fürſt ſowie neuerlich von Lundborg durchgehend 
wenigſtens im männlichen Geſchlechte im wehr— 
pflichtigen Alter durchunterſucht worden, dasſelbe 
gilt von Norwegen, wo Arbo, ſowie beſonders 
Bryn eine ausführliche Unterſuchung aller Stel⸗ 
lungspflichtigen vorgenommen haben. Auch für das 
ehemalige Polen hat Czekanowſky eine Unter- 
ſuchung der Wehrpflichtigen durchgeführt und ver- 
öffentlicht. S 

Demgegenüber ift die Erfaſſung unſeres Rajfen- 
beſtandes im geſamtdeutſchen Raume ein heute noch 
immer nicht zur Erfüllung gebrachter Wunſch aller 
deutſchen Raſſenforſcher. Den erſten groß angelegten 
Verſuch nach dieſer Richtung verdanken wir Rudolf 
Virchow, der im Jahre 1875 bei 6, Millionen 
deutſchen Schulkindern die Haut-, Haar- und Augen: 
farbe unterſuchen ließ. Dieſe Unterſuchung wurde 
von Lehrern an Hand von Fragebögen und leider 
ohne Vergleichsfarbtafeln vorgenommen, was zur 
Folge hatte, daß die Gleichartigkeit des Ergebniſſes 
ſtark in Frage geſtellt iſt, denn bekanntlich iſt das 
Urteil über blau und grau bei der Augenfarbe und 
die Grenze zwiſchen hellblond, dunkelblond und hell— 
braun bei der Haarfarbe, wenn es dem perſönlichen 
Gutdünken überlaffen iſt, ſehr verſchieden; auch 
ſpielt die Beleuchtung und ſonſtige Umſtände hier 
eine große Rolle. Dazu kommt ferner, daß gerade 
die Haarfarbe im Kindesalter ſtarken Veränderungen, 
dem ſogenannten Nachdunkeln ausgeſetzt ift, und 
daß daher der Vergleich mit Erwachſenen hier iber- 
haupt nicht als ſtatthaft bezeichnet werden muß. 
wWeſentlich gründlicher und auch eine Reihe von 
Maßen miteinbeziehend find die Unter ſuchungen von 
Otto Ammon an Wehrpflichtigen des ehemaligen 
Großherzogtums Baden. Vor dem Weltkriege war 
ein großer wiſſenſchaftlicher Arbeitsausſchuß am 
werke, um eine Unterſuchung aller Wehrpflichtigen 
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durchzuführen. Der Ausbruch des Weltkrieges ver- 
eitelte jedoch Sieten Plan. 

Seitdem iſt zu wiederholten Malen an dieſe Frage 
herangegangen worden. So habe ich ſelbſt im Jahre 
1935 der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft einen 
Plan vorgelegt, auf Grund deſſen eine Erhebung 
des geſamten Reichsarbeitsdienſtes vorgenommen 
werden ſollte. Kurz vor Kriegsausbruch habe ich 
dann in Vertretung der Deutſchen Geſellſchaft für 
Raſſenforſchung mit dem Gberkommando des 
Heeres wegen einer ſolchen Unterſuchung in Det; 
bindung mit der Muſterung zum wehrdienſt Ver- 
handlungen gepflogen, die aber durch den Kriegs- 
ausbruch zu keiner weiteren Verwirklichung kamen. 

So ſtehen wir auch heute noch vor demſelben alten 
unerfüllten Wunſche der Erſtellung eines ſolchen 
idealen Guerſchnittes durch das deutſche Volk. 

Die angedeutete Unterſuchung der männlichen 
Stellungspflichtigen würde freilich nur einen be- 
ſtimmten Ausſchnitt nach Alter und Geſchlecht aus 
dem ganzen deutſchen Volke umfaſſen und inſofern 
auch nicht vollkommen und mit allen anderen Gruppen 
vergleichbar ſein. 

Aus ſolchen Geſichtspunkten heraus, aber auch im 
Hinblick auf das Eindringen in tiefere Fragen 
wie z. B. der Wirkung von Inzucht, Siebung und 
Ausleſe hat ſich der Plan entwickelt, einzelne nur auf 
ein kleineres Gebiet beſchränkte Unterſuchungen 
vorzunehmen. Die erſten die ſer Unterſuchungen find 
unter der Anleitung Rudolf Martins, als er noch 
in Zürich wirkte, im Großen Walſertal und im 
Safiental vorgenommen worden. Ihm folgend hat 
dann Walter Scheidt die Elbinſel Finken wärder 
einer Sonderunterſuchung unterzogen, bei der nicht 
nur das rein Raſſenkundliche, ſondern auch die Ab- 
ſtammungsverhältniſſe, Ausleſe und Siebung ſowie 
durch Sinrich Wriede der volkskundliche Beſtand 
in die Frageſtellung miteinbezogen wurde. Eugen 
Fiſcher hat dann 1928 im Verein mit den Leitern 
der Lehrſtühle auf den übrigen deutſchen Sochſchulen 
zu einer umfaſſenden Erhebung dieſer Art in ganz 
Deutſchland aufgerufen. Bei dieſer Art der Unter- 
ſuchungen handelt es ſich gewiſſermaßen um Probe- 
bohrungen, die auf weite Räume verteilt ſind, die 
aber dann um ſo gründlicher die ganze Bevölkerung 
vom Rinde bis zum Greiſe hinſichtlich einer größeren 
Zahl von Merkmalen unterſuchen, die verwandt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenhänge ſowie die hiſtoriſchen 
und ſoziologiſchen Gegebenheiten feſtſtellen und ſo 
ſchließlich zu einem Lebensbilde des betreffenden 
Gebietes einſchließlich des Bevölkerungsauf baues, 
ſowie der Fruchtbarkeits- und Ausle ſeverhältniſſe 
kommen. Es ſind nun faſt an die hundert ſolcher 
Unterſuchungen im deutſchen Raume vorgenommen 
worden. Sie verteilen ſich aber nicht gleichmäßig 
und zeigen, wenn man ſie auf einer Landkarte 
einzeichnet, ſo zeigen ſich vielerlei Lücken, ſo ſind 
3. B. Weſtfalen, Pommern, Gſtpreußen, Mecklenburg, 
aber auch die Alpenländer noch wenig erforſcht. 
Diefe Dorfunterſuchungen haben in einzelnen 
Fällen den Nachteil, daß fie nur ein febr kleines 
Gebiet umfaſſen und daher nicht für die weitere 
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Umgebung als maßgebliches Beiſpiel angeſehen 
werden können. Gelegentlich ift auch die Zahl der 
Unterſuchten, wenn fie in einzelne Altersklaſſen ge- 
trennt werden, fo klein, daß die Ergebniſſe ſtatiſtiſch 
nicht mehr geſichert erſcheinen. Daß gelegentlich auch 
Dorfunterſuchungen zur Mode geworden ſind, und 
man ohne hinlängliche wiſſenſchaftliche Leitung in 
wenigen Wochen eine ſolche Forſchungsarbeit er- 
ledigen zu können glaubte, ohne daß die fachliche 
Schulung ausreichte und daß dann mit Raffen- 
diggnoſen recht willkürlich verfahren wurde, hat 
F. Lenz in einer kürzlich erſchienenen Veröffent- 
lichung hinlänglich an den Pranger geſtellt. In dem 
Bemühen, zu neuen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen 
zu gelangen, find manche Unterſucher auch auf ab- 
weichende Unterſuchungsmethodik verfallen, was 
natürlich die Erſtellung eines Geſamtraſſenbildes 
erſchwert. Gerade bei dieſen Dorfunterſuchungen 
wäre die genaue Einhaltung beſtimmter Kichtlinien 
und einer ganz exakten Mef- und Beobachtungstechnik 
ſowie erſtklaſſige Lichtbildaufnahmen notwendig. 

Ich ſelbſt habe in dieſem Sinne in meiner 
Unterſuchung über die Bewohner des ſüdlichen 
Allgäus, Zechtals und Bregenzer Waldes mich be- 
müht, Grundlagen und Kichtung zu geben und 
habe die Freude, daß der von mir eingeſchlagene 
weg in der von w. Gieſeler herausgegebenen 
Reihe „Schwäbiſche Raffenfunde“ Bd. I—4 nun 
fortgeſetzt wurde. 

Aus dem böhmiſch-mähriſchen Raume liegen 
einzig die mit vorbildlicher Sorgfalt und Gründlich 
keit durchgeführten Unterſuchungen von Adolf 
Knöbl über den Bezirk Mähriſch Schönberg vor. 

Für die Zukunft wäre anzuſtreben, daß die ein- 
zelnen wiſſenſchaftlichen Inſtitute einen genauen 
Plan über die Fortſetzung aufſtellten, und daß nach 
demſelben die Erhebung von Jahr zu Jahr unter 
Heranziehung der Studenten, die fo tatſächlich 
Praxis der raſſenkundlichen Erhebung treiben, ihren 
Fortgang nimmt. Die Ergebniſſe bedürften dann 
auch nur in ſeltenen Fällen der monographiſchen 
Bearbeitung, denn ſie bringen keine großen 
wiſſenſchaftlichen Neuentdeckungen, ſondern ſind 
handwerklich ſorgfältig zurecht gearbeitete Steinchen 
der großen Moſaiklandkarte, die uns ſchließlich Auf⸗ 
klärung über die Raſſenverteilung des deutſchen 
Volkes bringen wird. Daß bei einer ſolchen ziel— 
ſicheren beſcheidenen Arbeit auch manche neue r: 
gebniſſe zutage kommen werden, wie die Feſtſtellung 
von Gauſchlägen, beſondere Folgen von Inzucht 
oder Auslefe und Raſſenmiſchung fidh zeigen werden, 
liegt auf der Sand und wird fo manche Entdecker⸗ 
freude in den gleichmäßigen Ablauf der Unter- 
ſuchungen bringen. 

Bei dieſer Gelegenheit muß aber noch auf ein 
befonderes Problem der Raſſenforſchung 
hingewieſen werden. wenn auch alle deutſchen 
Kaſſenforſcher an der Raffeneinteilung Denikers 
in der Abwandlung, wie wir fie in der Deröffent- 
lichung von 5. F. R. Günther und Fiſcher 
kennen, feſthalten, ſo muß doch hervorgehoben 
werden, daß wir über den vollen Spielraum des 
erblichen Anlagenbeſtandes auch einzelner euro, 
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päiſcher Raffen noch mehr wiſſen müßten. So ift 
das wiſſenſchaftliche Fundament der Fäliſchen Botte 
keineswegs ſo breit unterbaut, wie man das wünſchen 
müßte. Dasſelbe gilt für die Oſtiſche und Gſtbaltiſche 
Rafie. Am beſten unterrichtet find wir über den 
Anlagenbeſtand der Wordiſchen Raſſe — dank der 
Arbeiten der ſkandinaviſchen Forſcher — und den 
der Dinariſchen durch einige richtungweiſende Ar- 
beiten Th. Molliſons und anderer. Dieſe beiden 
Kaſſen zeichnen fih aber auch durch eine Reihe febr 
klar erkennbarer, verhältnismäßig leicht zu be- 
ſchreibender Merkmale aus, während die Merkmals⸗ 
beſchreibung der Gſtiſchen und Gſtbaltiſchen Reife 
gerade in Folge ihrer geringeren Ausgeſprochenheit 
Schwierigkeiten macht. 

Der weg, den die Forſchung hier einſchlagen müßte, 
und wie er von Th. Molliſon auch eingeſchlagen 
wurde, würde dazu führen, die für die Raffe kenn⸗ 
zeichnenden Menſchen in ihrem Seimatgebiet auf- 
zuſuchen, die verſchiedenen Ausprägungsformen feſt⸗ 
zuſtellen und dann auf Grund genealogiſcher Tat- 
ſachen den verſchiedenen Miſchungsergebniſſen nad- 
zugehen. Hand in Sand mit der reinen Feſtſtellung 
der Formen, Maße und deren Schwankungsbreiten 
müßte die Erforſchung der pſychiſchen Reaktionen 
gehen. Sier muß freilich beſonderes Gewicht den 
erbbiologiſchen Grundlagen des Raſſenbegriffs 3u- 
gewendet werden. Es ergibt ſich die beſondere Frage, 
ob die für die betreffende Raffe als kennzeichnend 
erkannten Merkmale auch tatſächlich auf erblicher 
Grundlage beruhen, welchen Erbgang ſie gehen, 
welche Schwankungen hinſichtlich der Ausprägung 
wir kennen uſw. So ift z. B. der konvexe Naſen⸗ 
rücken keineswegs das einzig untrügliche Zeichen für 
die Dinariſche NWaſe. Die Form des Naſenrückens 
ſchwankt bei der Dinariſchen Botte vielmehr von der 
geraden bis zu einer ſtark auswärts gebogenen Linie. 
Weſentlich ift aber für die Dinariſche Waſe die be- 
trächtliche Größe, die heruntergezogene, hängende 
Spitze, die gehobenen Naſenflügel und die ſichtbare 
Naſenſcheidewand. Dieſe Merkmale beruhen webr- 
ſcheinlich jedes auf eigenen von einander unabhän— 
gigen Erbanlagen, die im Falle der Miſchung unab⸗ 
hängig von einander mendeln. Der weg zu einer 
ſolchen Erbanalyſe führt über die Beobachtung an 
eineiigen Zwillingen und die Unterſuchung an 
Reffenmifchlingen. 

Durch die Unterſuchung von Kaſſenmiſchlingen 
und das verſchiedene Verhalten von einzelnen Erb— 
anlagen im Erbgange wird es moglich, auch über 
das Wefen der einzelnen Erbanlagen und 
ihre vermutliche Lokaliſierung etwas ausſagen 
zu können. So haben die Unterſuchungen E. 
Fiſchers und ſeiner Schüler den Nachweis erbracht, 
daß wir unter dem als Mongolenfalte bekannten 
Merkmal nicht ein und diefelbe Erbanlage bei Jung- 
mongolen, Eskimo und Sottentotten anzunehmen 
baben f ſondern mindeſtens drei verſchiedene. In der 
Kreuzung zwiſchen Chineſen und Europäern erwies 
ſich die Mongolenfalte bei den Miſchlingen als 
dominant, bei Miſchlingen zwiſchen Eskimo und 
Europäern dagegen als rezeſſiv und ebenſo auch bei 
den] Miſchlingen von Hottentotten und Europäern. 
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Ahnliche Feſtſtellungen über die Eigentümlichkeiten 
der Erbanlagen konnte bei Kraus haar und Straff- 
haar beobachtet werden. Das ſtraffe Chineſenhaar 
erweiſt ſich gegenüber dem krauſen Haar der Me- 
laneſier als dominant. Die Miſchlinge haben ſtraffes 
Haar. Bei der Miſchung zwiſchen Chineſen und 
Neger ift das ſtraffe Saar dagegen nicht dominant, 
die Miſchlinge zeigen eine deutliche Wellung im Haar. 

Die Faltenbildung des Auges geht demnach beim 
Chineſen und Eskimo nicht auf die ſelbe Urmutation 
zurück, ebenfo nicht das Fraushaar des Melaneſiers 
auf die ſelbe wie die des Negers, ſondern diefe Kaſſen— 
eigentümlichkeiten haben beſonderen, von einander 
unabhängigen Mutationen ihren Urſprung zu ber: 
danken. 

Gerade bei der Unterſcheidung äußerlich ähnlicher 
Raſſen, wie z. B. der Dinariſchen und Vorder- 
aſiatiſchen, der Weſtiſchen und der Grientaliſchen 
können ſolche Beobachtungen an Kaſſenmiſchlingen 
von großer Bedeutung fein. Die Frage der Vorder- 
aſiatiſchen Kaſſe wird jetzt Zeit ſtärker in das Bereich 
unſerer Aufmerkſamkeit gerückt, da unſere Soldaten 
in Gebiete mit ſtärkerem Einſchlage dieſer Reife 
gelangen. Es wäre denkbar, daß die ſcheinbare 
Ahnlichkeit zwiſchen der Dingriſchen und Vorder— 
aſiatiſchen Botte, wie fie durch die konvexe Naſe 
oder den hohen Schädel mit fteil abfallendem Hinter⸗ 
haupt gekennzeichnet ift, auf verſchiedenen rb; 
anlagen beruhen. Eine ſolche Feſtſtellung wäre nur 
an Sand der Unterſuchung von Raffenmifchlingen 
zwiſchen Vorderaſiatiſcher und Dinariſcher Raffe mit 
ein und derſelben anderen Raffe zu erbringen, ſowie 
auch die Unterſuchung von Miſchlingen zwiſchen 
Vorderaſiatiſcher mit Dinariſcher Rate, 

Vor vollkommen neue Fragen hat uns das Éin- 
dringen in den ruſſiſchen Kaum geſtellt. Die Kenntnis 
über die Kaſſenverteilung in Rußland iſt von 
vorneherein Ton febr dürftig, weil hier nur wenige 
gründlichere Unter ſuchungen vorgenommen wurden, 
die Technik der ruſſiſchen Raſſenforſcher vielfältig 
von unſerer abweicht und in einem ſo gut wie 
unerreichbaren und unleſerlichen Schrifttum ver- 
wahrt iſt. Brauchbare bildliche Unterlagen fehlen in 
den ruſſiſchen Veröffentlichungen überhaupt. Wir 
ſind alſo allein darauf angewieſen, was durch 
deutſche Forſcher, ſo vor allen Dingen A. Pöch und 
J. weninger an ruſſiſchen Kriegsgefangenen 
während des Weltkrieges erhoben wurde. An ruf- 
ſiſchen Kriegsgefangenen fällt heute ſehr häufig als 
beſonderes Merkmal auf, daß die Romplexion 
Haar-, Haut- und Augenfarbe ausgeſprochen 
hell und die Kopfform lang mit ausladendem 
Hinterhaupt ift, alfo Merkmale, die febr ſtark an 
die für die Nordiſche Raffe bezeichnenden gemahnen, 
daß dabei aber vor allem die Merkmale des Gefichts- 
ſchädels eigenartig plump und grob ausgebildet ſind. 
Vor allem die Wangenbeingegend und die Unter- 
kieferwinkel treten ſtark hervor und geben den Ge— 
ſichtern eckige, brutale Züge. Sier erhebt fih die 
Frage, ob wir es mit Miſchlingen zwiſchen Nordiſcher 
und Gſtbaltiſcher oder einer dritten noch näher zu 
beſtimmenden Kaſſe zu tun haben, oder ob diefe an 
die Nordiſche bzw. an die Gſtbaltiſche Kaſſe ge- 
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mahnenden Merkmale auf anderem, ſelbſtändigem 
Wege, d. h. durch andere Mutationen entſtanden find. 
Ein Nachweis dieſer Fragen hat begreif licher Weiſe 
auch praktiſche Bedeutung, weil die Beurteilung und 
Einſtellung zu Miſchlingen mit ſtarkem Nordiſchen 
Anteile doch in vieler Sinficht eine andere wäre als 
mit Menſchen von vollkommen andrer raſſiſcher 
Grundlage. Die exakte Überprüfung die er Frage wird 
ſehr ſchwer, weil durch die allem Volkstum feindliche 
Politik der Sowjets meiſt febr ſtarke Verſchiebungen 
in den urſprünglichen Wohngebieten ſtattgefunden 
haben und es fo nur ſelten möglich ift, ganze Gruppen 
von Männern und Frauen in verſchiedenen Alters— 
ſtufen zu unterſuchen. Es muß jedenfalls aber an 
der Tatſache feſtgehalten werden, daß der geſamte 
Gſtraum feit der jüngeren Steinzeit von Menſchen 
Yrordifcher Raffe in bald ſtärkerem bald geringerem 
Maße durchzogen und damit auch raſſiſch durchſetzt 
worden ift. Wir haben alfo auch mit Kaſſenmiſch— 
lingen Nordiſcher Raffe im ruſſiſchen Raum zu 
rechnen, das ſchließt aber nicht aus, daß auch noch 
beſondere Botten und Schläge in die ſem Gebiete 
entſtanden ſind. 

Auch der böhmiſch-mähriſche Raum gibt zu 
ähnlichen Frageſtellungen Anlaß. Bekanntlich ſind 
hier ſchon ſeit dem jüngeren Abſchnitt der Altſteinzeit 
verſchiedene Menſchenraſſen des Homo sapiens be; 
beimstet. Ich erinnere nur auf die Raffen von 
Brünn, Lautſch und Predmoſt. Bei einzelnen 
Predmoſtern ift die Ahnlichkeit mit Schädeln der 
Ureinwohner Auſtraliens ganz beſonders ins Auge 
fallend. 

Otto Rede hat bekanntlich auf Grund feiner 
Unterſuchungen an jungſteinzeitlichen Skeletten aus 
Böhmen für jene Zeit das Vorhandenſein einer 
beſonderen „Sudetiſchen“ Raffe nachgewieſen. 
Ihm folgend hat dann Sans S. R. Günther eine 
auch heute noch lebende Sudetiſche Rafe ange- 
nommen. In ſeiner Beſchreibung hält er ſich an 
die von Keche für die Skelette gegebenen Merkmale 
und zwar: geringe Rörperböbe beim Mann etwa 
1,69 m, verhältnismäßig geringe Bopfgröße, jedoch 
nicht fugel- ſondern eiförmige Ropfform mit be- 
tonten Scheitelbeinhöckern und leicht ausgewölbtem 
Hinterhaupt, mittelbreites Geſicht mit ſtark betonten 
Jochbeinen, welche weiter nach vorne liegen als der 
obere Augenhöhlenrand, ſteile niedrige Stirn, breite 
flache Naſe mit nicht gerade, ſondern gewölbt gegen— 
einander aufſteigenden Seitenwänden, ſo daß das 
Naſenſkelett etwas Geblähtes erhält, vortretende, 
faſt ſchnauzenförmige Kiefer, dunkle Saar-, Saut⸗ 
und Augenfarbe. 

Es beſteht die Frage, wieweit tatfächlich diefe Kaſſe 
im böhmiſch⸗mähriſchen Raume heute noch nad- 
gewieſen werden kann. Leider hat die tſchechiſche 
Forſchung nach dieſer Richtung keine tieferen Ein— 
blicke verſchafft, ſo daß wir uns hier noch vor un— 
erforſchtem Weulande befinden. 

Der heutige Eindruck, den das raſſiſchgeſchulte 
Auge bei Betrachtung der Tſchechen gewinnt, läßt 
auch hier die bekannten europäiſchen Raffen wieder- 
finden und zwar die Gſtbaltiſche und Gſtiſche in recht 
vorherrſchendem Ausmaße, an dieſe anſchließend 
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dann die Dinariſche und Nordiſche. Weſtiſche Reife 
kommt febr felten vor. Weben dieſen Raffen und 
ihren Miſchungskombinationen fallen aber noch 
weitere Typen auf, die nicht ohne weiteres etwa als 
Miſchungsergebniſſe der genannten Kaſſen erklärt 
werden können, die aber auch nur ſelten mit dem 
von Günther beſchriebenen Typus der Sudetiſchen 
Raffe übereinſtimmen. Bei dieſen Menſchen fallen 
befonders die großen Naſen mit beſonders 
fleiſchiger Naſenſpitze und einwärts gebogenen 
Rücken auf. Dazu kommen dann noch etwas ſtärker 
vortretende Wangenbeine und kräftig entwickelte 
Kiefer. Über Färbung und Saarform erlaubt die 
Beobachtung zunächſt keine beſtimmten Angaben zu 
machen. Außer die ſem Typus fallen aber auch noch 
andere Einſchläge auf, die ungemein ſtark an 
Paläaſtatiſch⸗Mongolide Miſchung erinnern und mit 
größter Wahrſcheinlichkeit mit dem Kaſſenerbe der 
Avaren in Verbindung gebracht werden müſſen. Die 
Vielfältigkeit der Einſchläge und die Erhaltung alter 
Kaſſenbeſtandteile hat es wohl mit ſich gebracht, 
daß das Raſſenbild im böhmiſch-mähriſchen Raum 
ein recht abwechſlungsvolles ift. Sier wird künftige 
Forſchung umfaſſende Grundlagen ſchaffen müſſen. 
Vor allem iſt eine raſſenbiologiſche Landesaufnahme 
dringend erforderlich. Daneben wird freilich auch die 
Raſſengeſchichte, wie fie fih vor allem in den recht 
zahlreichen Skelettfunden widerſpiegelt, nicht zu kurz 
kommen dürfen. Hier wird es notwendig fein, einen 
Überblick über das vorhandene Material, wie es nicht 
nur allein in den Landeshauptſtätten, ſondern auch 
in den Provinzialſammlungen verwahrt iſt, zu ge— 
winnen. Dieſe Arbeit erfordert geübte Mitarbeiter 
ſowie Sorgfalt und Geduld. Gerade der Schädel: 
kunde iſt mit Unrecht der Vorwurf gemacht worden, 
daß ſie unproduktive Arbeit leiſte. Das kann nur 
dort der Fall ſein, wo an kleinen, ausgefallenen 
Schädelſerien irgendwelche abgelegene wiſſenſchaft⸗ 
lichen Spezialfragen bearbeitet werden, die für die 
raſſiſche Einordnung des betreffenden Materials 
keinen weiteren Fortſchritt ergeben. Auch hier gilt 
dasſelbe, was ſchon oben bei der raſſenkundlichen 
Landesaufnahme geſagt worden iſt: Saubere 
Kleinarbeit, die ſyſtematiſch und methodiſch ein- 
wandfrei zum Teil vielleicht auch von Studenten 
erſtellt wird, muß hier die Unterlagen für ſpätere 
Überſichten vermitteln. 

Ein Mangel, der allen ſchädelkundlichen Unter- 
ſuchungen bisher weitgehend anhaftet, liegt darin, 
daß die Verbindung vom toten Knochen zum 
lebendigen Menſchen faſt nie gegeben iſt, und 
daß wir gerade Vererbungsfragen am Schädel und 
übrigen knöchernen Skelett nicht nachgehen können, 
weil einfach das Material nicht vorhanden iſt. Ein 
Ausweg nach dieſer Kichtung iſt uns einzig damit 
gegeben, daß die Röntgenfotografie ſtärker in die 
Technik des Raffenbiologen hereingezogen wird, und 
wir zu einer Beobachtung und Feſtſtellung der Mert- 
male am „lebenden Skelett“ kommen. Dann iſt es 
auch nicht ſchwierig, ſolche raſſenkundlichen Knochen— 
unterſuchungen auf ganze Familien auszudehnen. 
Die erbbiologiſche Vaterſchaftsunterſuchung, die dem 
Reffenbislogen neben vieler Arbeit auch manche 
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neue Einblicke verſchafft, wird in dem Bemühen, 
die zahl der beobachteten Merkmale zu vergrößern, 
vielleicht auch einmal auf diefe Gelegenheit zurück 
kommen. 
Anſchr. 8d. Verf.: Berlin-Cichterfelde-Weſt, 
Baſelerſtr. 13, 
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W. Klenck: 
Niederfächfifche Bauern 


MI. dem Gau Gſt⸗ Hannover verbindet fidh der Be- 
f griff der Lüneburger Heide. Wer die ſe Gegend nur 
aus Büchern kennt, wird in erſter Linie an ſchöne 
Landſchaftsbilder mit weiten Seideflächen, über die 
fih ein wolkenſchwerer Himmel wölbt, an Shaf- 
herden, Wacholderbüſche, ausgedehnte Kiefern- 
wälder, die Riefenfteingräber von Fallingboſtel oder 
an ſchöne alte Bauernhäuſer denken. Mit dieſen 
Vorſtellungen wird man jedoch dem wirklichen Cha⸗ 
rakter der Landſchaft zwiſchen Elbe, Wefer und 
Aller nicht gerecht. Zwar gibt es dieſe Landſchafts⸗ 
bilder noch in vielen Gegenden der beiden Regierungs- 
bezirke des Gaues, Lüneburg und Stade, doch iſt in 
den letzten 50 Jahren viel Gdland in mühſeliger Ar- 
beit kultiviert worden; aus vielen Feldmarken iſt die 
Heide bereits ganz oder faſt ganz verſchwunden, und 
man muß ſchon lange wandern, um große, zuſammen⸗ 
hängende Heideflächen zu finden. Was dem Lüne— 
burger Land die eigenartige, herbe Schönheit ver— 
leiht, ift vielmehr die Weiträumigkeit der von Hügel⸗ 
ketten durchzogenen Ebene und andererſeits der 
reizvolle Wechſel zwiſchen fruchtbaren Feldern, brei- 
ten Wieſentälern, durch die ſich anmutige Flüſſe 
ſchlängeln, hingeſtreuten Zolzungen, in Grün ver- 
ſteckten Dörfern und Gehöften, Seide und großen 
Wäldern. 

Im Vlordweiten grenzt der Gau an die Nordſee, 
und ein breiter Streifen Marſch an Elbe und Wefer 
umrahmt die Geeſtlandſchaft. Die Marſchen haben 
ein völlig anderes Ausſehen als die Geeſt. Jedes 
Stückchen des ſchweren, fruchtbaren Bodens wird 
landſchaftlich genutzt. Weiden und Acker, die durch 
Gräben voneinander getrennt ſind, beherrſchen hier 
das Landſchaftsbild. 

Zwiſchen Marſch und Geeft liegen ſogenannte 
Randmoore, und nördlich von Bremen erſtreckt ſich 
in Form eines Dreiecks, deſſen Baſis im Süden liegt, 
das weite Teufelsmoor. Die Moore nehmen im 
Regierungsbezirk Stade etwa 28 v. 5. der Boden- 
fläche ein. Die Randmoore ſind ſämtlich, bis auf 
kleine Refte in Wie ſenland umgewandelt, und auch 
das Teufelsmoor iſt bereits zum großen Teil kultiviert. 

Im Gau Oſt⸗Hannover gibt es keine einzige Grof- 
ſtadt, doch machen fih die Auswirkungen von Sam- 
burg und Bremen auf die Wirtſchaftsſtruktur der 
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angrenzenden Gebiete des Gaues bemerkbar. Die 
ſchönen, alten Mittel- und Bleinſtädte Gſt⸗Hanno— 
vers, z. B. die Gauhauptſtadt Lüneburg, dann Celle, 
Stade, Verden, Uelzen ſcheiden für unſere Betrach— 
tung aus, da ihre Einwohner zu einem erheblichen 
Teil nicht aus Nieder ſachſen ſtammen und wir uns 
nur mit der altangeſeſſenen bäuerlichen Bevölkerung 
befaſſen. 

weil Gſt⸗ Hannover ein Bauernland ift, ift es nur 
verhältnismäßig dünn bevölkert. 1939 kamen im 
Regierungsbezirk Lüneburg 43 Menſchen je qkm, 
im Regierungsbezirk Stade 63. Wenn man nur die 
Landgemeinden berückſichtigt, wohnten auf einem 
Quadratkilometer 


1821 1871 Iꝰ oo 1925 
im Reg.-Bez. Lüneburg 20,9 27,2 29,4 32,8 
1 zs Stade 20,80 31179: 32 55 


Der öftlihe Teil des Gaues mit feinen ausgedehnten 
Wäldern und Seideflächen ift alfo ftets dünner be- 
ſiedelt geweſen als der weſtliche Teil. Die Dörfer 
liegen im Lüneburgiſchen oft weit auseinander und 
find im allgemeinen nur klein; auffallend viele Ort- 
ſchaften haben weniger als 200 Einwohner. Der 
Niederſachſe liebt die Weiträumigkeit, er mag nicht 
gern in Dörfern eng beieinander wohnen. In der 
Heide gibt es noch viele Einzelhöfe, die mehrere Kilo- 
meter voneinander und von den nächſten Dörfern 
entfernt liegen. Auch in geſchloſſenen Siedlungen 
haben die alten Sofplätze einen auffallend großen 
Umfang. 

Über das niederſächſiſche Bauernhaus iſt bereits 
viel geſchrieben worden. Es ift ein zweiſtänderhaus 
und war urſprünglich ein Einraumhaus. Die Laſt 
des mächtigen Gebäudes ruht auf zwei Ständer— 
reihen zu beiden Seiten der großen Längsdiele und 
nicht auf den Seitenwänden. Die dicken Eichenſtänder 
und Balken ſind ſo ſtark, daß ſie die Jahrhunderte 
überdauern. In den Fachwerkbauten iſt ſehr viel 
Holz verarbeitet. Wer einmal bei dem Abbruch eines 
Bauernhauſes das Solzgerüſt von dem Dach und 
den wänden entkleidet geſehen hat, wird erſtaunt 
geweſen ſein über das mächtige und kunſtvolle Bau— 
werk. 
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Abb. 1. Vorderanficht eines niederfächfifchen Bauernhaufes 


Urſprünglich gab es im Wiederfachfenbaus keine 
Zimmer, ſondern man wohnte und ſchlief in dem 
hinteren Teil des Sauſes; zu beiden Seiten der großen 
Diele war das Vieh aufgeſtellt, auf dem Boden lager; 
ten die Ernte- und Futtervorräte. Das Bauernhaus 
vereinigte alſo Wohnung und Wirtfchaftsteil in 
einem Raum und war daher Einraumhaus. Später 
baute man ein Wohnende ein mit Stuben und Kam- 
mern. Die Ride mit der Serdſtelle blieb noch lange 
in dem ſogenannten Slett. Dieſe alten „Rauc- 
häuſer“ ſind jetzt aber auch faſt verſchwunden. 

Um das Wohnhaus herum liegen Scheunen, 
Ställe, Schuppen, Speicher; im weiteren Abſtand 
ſtehen dicke und hohe Bäume, meiſtens Eichen, um 
die Gebäude vor der Gewalt der Stürme zu ſchützen. 
Die ganze Hofanlage iſt von einem Zaun oder einer 
Mauer aus Findlingen umgeben, um das Vieh am 
Fortlaufen und fremdes Vieh am Eindringen zu 
hindern. 

Der Gau Gſt⸗Hannover ift das Kernland Nieder⸗ 
ſachſens, wo ſich ſächſiſche Art am reinſten erhalten 
hat. Über die Serkunft der Sach ſen herrſcht noch 
keine Einigkeit unter den Vorgeſchichtsforſchern. 
Plettke und Waller nehmen an, daß fie von jol 
ſtein über die Elbe gekommen feien, Tackenberg da- 
gegen glaubt, daß die Chauken, die ſüdlich der Elbe 
wohnten, mit den Sachſen identiſch feien. Wahr— 


ſcheinlich ift der Name Sachſen um 600 eine Sammel- 
bezeichnung für alle germaniſchen Stämme zwiſchen 
Elbe, Wefer und Aller. Feſt ſteht, daß im Lande 
Wurſten Ewiſchen we ſermünde und Cuxhaven) 
frieſiſches Blut in der Bevölkerung ſteckt und im 
Lüneburgiſchen Überreſte der Langobarden wohnen 
geblieben find. In ſpäterer Zeit kamen die wenden 
über die Elbe und ſiedelten im öſtlichen Zipfel des 
Gaues (öſtlich der Ilmenau). Im Mittelalter wurden 
durch die Erzbiſchöfe von Bremen in den ſumpfigen 
Gebieten nördlich von Bremen und in den Elb— 
marſchen Holländer angefiedelt, die das Land ent- 
wäſſern und Deiche bauen ſollten. Wie groß ihre Zahl 
geweſen iſt, ſteht nicht feſt. 

Es iſt im Rahmen dieſes Aufſatzes unmöglich, 
den Schickſalsweg der Nieder ſachſen im einzelnen zu 
ſchildern, vielmehr ſollen nur zwei Geſichtspunkte, 
die für eine bevölkerungsbiologiſche Betrachtung 
von Bedeutung ſind, kurz herausgeſtellt werden: 
J. ſchwere Notzeiten, die die Bevölkerung durchlebte, 
und 2. die wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe 
der letzten Jahrhunderte. 

Notzeiten verändern die biologiſche Beſchaffen— 
heit einer Bevölkerung am ſchnellſten und inten— 
ſivſten; ſie merzen die Menſchen, die am wenigſten 
Widerftand leiſten oder ſich ihnen am wenigſten 
anpaſſen können, bald aus, andere werden durch ſie 
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Abb. 2. Wohnteil eines niederfächfifchen Bauernhaufes 


zur höchſten Rraftentfaltung gezwungen. Solche 
Notzeiten hatten 3. B. die meiften Kriege im Ge- 
folge. Die Menſchenverluſte die ſer Kriege ſelbſt waren 
nur gering. Weben dem J. weltkrieg hat wohl der 
dreißig Jahre dauernde Brieg zwiſchen Karl dem 
Großen und den Sachſen die ſchwerſten Blutopfer 
gefordert; denn dieſer Rampf war noch ein Volks— 
krieg. Der Dreißigjährige Brieg hat unfer Gebiet 
nicht fo ſchwer heimgeſucht, wie mittel- und fio- 
deutſche Landſchaften; jedenfalls berichten die Ur- 
kunden ſelten von Menſchenverluſten, ſondern mei— 
ſtens von niedergebrannten Dörfern, Plünderungen 
und hohen Abgaben an Geld und Lebensmitteln. 
Don 1625 bis nach Kriegsende gab es nur wenige 
Jahre, in denen das Land frei von fremden Kriegs- 
völkern war. Raiſerliche, däniſche und ſchwediſche 
Truppen durchzogen die Dörfer und ließen die Bauern 
nicht zur Ruhe kommen. Als der Krieg zu Ende war, 
gab es in Niederſachſen viele wüſte Höfe und eine 
völlig verarmte Bevölkerung. — Die großen Men- 
ſchenverluſte während des Dreißigjährigen Krieges 
find hauptſächlich durch die Peſt verurfacht worden, 
die in den Jahren 1626—1628 furchtbar unter der 
Bevölkerung wütete. So ſtieg z. B. in Steinkirchen 
an der Niederelbe die Zahl der Geſtorbenen von 25 
im Jahre 1625 auf 227 im Jahre 1628. 

Für den jetzigen Regierungsbezirk Stade, damals 


das Erzbistum Bremen und das Bistum Verden, 
hatten die 30 Jahre nach dem großen Krieg noch 
ſchlimmere Folgen als der Krieg ſelbſt. Die Schweden 
hatten das Land als Fauſtpfand behalten und er— 
preßten von den verarmten Bauern unerfchwingliche 
Rontributionen. Außerdem wurden Bremen-Verden 
in zwei Kriege verwickelt, die die Schweden führten. 
In dem Kampf Karls X. gegen Rußland, Polen und 
Dänemark (16541660) fielen die Dänen in unfer 
Land ein, das feit 1645 unter ſchwediſcher Serrſchaft 
ſtand, und es fanden mehrere Kampfhandlungen 
und zahlreiche Durchzüge von Truppen ſtatt, unter 
denen wieder beſonders die Bauern zu leiden hatten. 
Noch mehr wurde das Land 16751680 verwüſtet, 
als Schweden wegen des Überfalls auf Branden- 
burg in die Keichsacht getan wurde und vor allem 
die Truppen des kriegeriſchen Biſchofs von Münſter 
in das Land eindrangen. 

In dieſen Jahrzehnten muß die wirtſchaftliche 
Not der Bauern furchtbar geweſen fein; denn ſelbſt 
die Vögte mußten an die Regierung berichten, daß 
das Land zu einem „gänzlichen Ruin“ gekommen ſei 
und daß es den meiſten Bauern unmöglich wäre, die 
Steuern aufzubringen. In der Rirchengemeinde Lam- 
ſtedt (Wiederelbe) waren mehr als ein Sechſtel aller 
Höfe wüſt. Die verarmte Bevölkerung trieb ſich im 
Lande umher; in Lamſtedt mußte ein Bettelvogt 
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Abb. 3. Straße eines Marfchendorfes füdlich Wefermünde 


eingeſetzt werden, der die Bettler in beſtimmte Dörfer 
brachte, wie ein Hirt eine Serde auf eine Weide führt, 
damit ſie dort den Hunger ſtillen konnten. 

Die ſe Ereigniſſe blieben nicht ohne ſchwere Folgen 
für den Volkskörper. Durch eingehende Unter— 
ſuchungen konnte ich feſtſtellen, daß in der Zeit von 
1650 Joo durchſchnittlich 37 v. 5. aller lebend- 
geborenen Rinder die Kirchengemeinde Lamſtedt 
verließen; von J650 — 1669 wanderten fogar 4] v. 5. 
aus der Gegend ab. So haben dieſe Dörfer in der 
Schwedenzeit einen außerordentlich hohen Verluſt 
an Menſchen gehabt, obwohl nur febr wenige Per- 
fonen durch Kampfhandlungen ums Leben kamen. 

Das Lüneburger Land blieb von dieſen Kämpfen 
verſchont, dafür hatte die Bevölkerung unter an- 
deren Kriegen zu leiden, die freilich ſchon lange vor 
dem Dreißigjährigen Kriege ſtattfanden, nämlich 
unter dem Erbfolgekrieg der braunſchweigiſch⸗lüne⸗ 
burgiſchen Fürſten und der Hildesheimer Stiftsfehde. 
Durch diefe Kleinkriege wurde das Land furchtbar 
verwüſtet, weil ein Fürſt die Bauern des anderen 
ausplünderte und die Dörfer anſteckte. 

Der Siebenjährige Brieg und die napoleoniſchen 
Kriege haben der Bevölkerung in wirtſchaftlicher 
Hinſicht außerordentlichen Schaden zugefügt. Trog- 
dem unſere Heimat 1757 nur kurze Zeit von den 
Franzoſen beſetzt wurde, hat der Siebenjährige Krieg 
ſoviele Noſten verurſacht, daß fih das Burfürſten⸗ 


tum Hannover am Ende des Krieges in einem 3u- 
ſtande völliger Erſchöpfung befand. Während der 
napoleoniſchen Kriege hat der Regierungsbezirk 
Stade 20 Jahre, der Regierungsbezirk Lüneburg 
Jo Jahre unter der Fremdherrſchaft geſtanden, und 
wieder mußte die Bevölkerung febr hohe Kriegs- 
koſten tragen. Aus den Rechnungsbüchern einer Ge- 
meinde an der Niederelbe geht hervor, daß z. B. im 
Jahre 1808 jeder Dollbof Jos Mark zu zahlen hatte, 
eine Summe, die etwa dem Wert von 3 Rüben ent- 
ſprach. Außerdem mußten die Bauern immer wieder 
Pferde, OGchſen, Schweine, Roggen, Safer, Seu, 
Stroh, Kartoffeln, Eier, Speck, Leinen und Betten 
an die Franzoſen liefern. Hinzu kamen noch die 
wochenlangen Schanzarbeiten und die weiten Krie- 
gerfuhren für die fremden Herren. Viele Bauern ſöhne 
des Bezirks Stade, der unter franzöſiſcher Verwal- 
tung ſtand, wurden zum Militärdienſt ausgehoben. 
Die Erbitterung der Bevölkerung über die Fremd— 
herrſchaft war daher ſehr groß. Viele Leute flohen 
über die Elbe ins unbeſetzte Solftein, um der Refru- 
tierung zu entgehen. In der mehrfach erwähnten 
Kirchengemeinde Lamſtedt ſtieg die Zahl der ab- 
wandernden Perſonen in der Zeit von 1800-1820 
ſtark an, dagegen ſank die Zahl der Eheſchließungen; 
das war eine Folge der wirtſchaftlichen Not und der 
politiſchen Bedrückung. 

1866 wurde das Königreih Hannover eine preu: 
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ßiſche Provinz. Es bat lange gedauert, bis unfere 
am Althergebrachten hängenden Niederſachſen ſich 
mit dieſer Neuordnung abfanden; ihre Serzen 
ſchlugen noch jahrzehntelang für das alte Serrſcher⸗ 
haus und für ein „freies Sannoverland“. An den 
Einwohnerzahlen der Kreiſe und Landſchaften aus 
dem Jo. Jahrhundert kann man im Jahrzehnt von 
1860 bis 1879 einen deutlichen Bruch in der Ent- 
wicklung feſtſtellen. während die Bevölkerungszahl 
von J8oo—J8óo ſehr ſtark ſtieg, geriet die Ent— 
wicklung im folgenden Jahrzehnt ins Stocken, alſo 
noch vor den „Gründerjahren“, vor der ſtarken Wb- 
wanderung vom Lande in die Induſtrie. Im Rreife 
Lüneburg ftieg die Bevölkerungszahl z. B. von Fabr- 
zehnt zu Jahrzehnt ſtändig und gleichmäßig an und 
war 1867 um 33 v. 5. größer als 1820. 1871 hatte 
der Kreis dagegen weniger Einwohner als 1867. 
Von alten Leuten wird erzählt, daß viele bannover- 
ſche Bauernſöhne nach Amerika ausgewandert 
wären, weil fie nicht im preußiſchen Seer dienen 
wollten. wer die ſturen Nieder ſachſen kennt, wird 
der Überlieferung Glauben ſchenken, zumal tat⸗ 
ſächlich die zahl der Auswanderer in diefer Zeit ſehr 
ſtark anſtieg. Da aber manche Gemeinden ſchon vor 
1860 rückläufige Einwohnerzahlen hatten, werden 
auch andere Urſachen, vor allem der große Bevölke⸗ 
rungsüberſchuß, an der Entwicklung beteiligt ſein. 

Aus den bisherigen Ausführungen ging bereits 
hervor, daß in früherer Zeit weniger die Kriege ſelbſt, 
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als vielmehr die wirtſchaftlichen Nöte, die ſie im 
Gefolge hatten, nachteilig auf die Entwicklung des 
Volkskörpers eingewirkt haben. Für eine bevölke— 
rungsgeſchichtliche (biologiſche) Betrachtung ſind alſo 
die wirtſchaftlichen und ſiedlungskundlichen Ver— 
hältniſſe, unter denen die Menſchen lebten, von größe— 
rer Bedeutung als die politiſchen Ereigniſſe. 

Die nieder ſächſiſchen Bauern hatten faſt alle um 
800 ihre Freiheit verloren und waren in Abhängig— 
keit von Grundherren (Adelige, Kirchen, Blöſter) 
gekommen. Sie mußten den Grundherren Abgaben 
zahlen, urſprünglich Dieb und Vorn, ſpäter Geld. 
Reinſtorf bezweifelt es, daß die Lüneburger Bau- 
ern ſo unfrei wurden, daß ſie in Leibeigenſchaft 
hinabſanken. In Urkunden von der Niederelbe 
werden aber einige Bauern ausdrücklich als „Aiff 
Ehgene“ bezeichnet. Es iſt möglich, daß der Abſtieg 
des Bauerntums nicht allenthalben bis zum Verluſt 
der perſönlichen Freiheit führte. So traurig wie in 
anderen Teilen Deutſchlands, vor allem in Süd- und 
Mittel⸗ und ſpäter in Gſtdeutſchland, iſt aber die 
Lage der Bauern zwiſchen Elbe und Weſer nie ge- 
weſen. Bezeichnend ift ja auch, daß es in YIord- 
deutſchland keine Bauernkriege gab. Seit dem 
Jó. Jahrhundert waren die meiſten Bauernhöfe 
Nieder ſachſens Meierhöfe, d. h. die perſönlich freien 
Bauern beſaßen ihren Hof in Erbpacht; ſie mußten 
dafür Meierzin ſen bezahlen und die Verpflichtungen, 
die fie im Meierbrief unter ſchrieben hatten, einhalten. 


Abb. 4. Heidſchnuckenherde in der Lüneburger Heide 
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Sie durften vor allen Dingen kein Land von dem 
Hof verkaufen oder verpachten und keine Derände- 
rungen ohne wiſſen der Grundherren vornehmen. 
Bei der Hofübernahme mußte der junge Bauer den 
weinkauf (Winn = [Gewinn- kauf) zahlen, bei der 
Hofabgabe an den Sohn bedurften die Abmachungen 
über Altenteil und Abfindung der Geſchwiſter der 
Genehmigung des Gutsherren; dadurch ſollte eine 
zu ſtarke Belaſtung des Hofes vermieden werden, um 
ihn leiſtungsfähig zu erhalten. Man unterſchied 
Gutsherren, Rirchen⸗, Klofter- und Amtsmeier oder 
auch Bönigsmeier. Alle meierpf lichtigen Perſonen 
mußten, wenn ſie ſich verheiraten wollten, einen 
Heiratsconſens vom Grundherren oder Amt haben, 
d. h. den Nachweis erbringen, daß ſie auch eine Fa⸗ 
milie ernähren konnten. Dadurch ſollte verhindert 
werden, daß Menſchen heirateten, die bald den Ge- 
meinden oder dem Staat zur Laſt fallen würden. 
Die ſe Vorſchrift führte alfo zu einer gefunden Aus⸗ 
lefe. 

Auf den Bauernhöfen ruhten verſchiedene und 
nicht geringe Laſten. Am drückendſten waren die 
Meierzinſen. Wie aus den Gemeindeakten eines nie- 
derelbiſchen Dorfes hervorgeht, war dort 1817 durch⸗ 
ſchnittlich auf jeden Morgen Ackerland J Thaler 
Grundlaſten zu rechnen, für jene Zeit eine ſehr be⸗ 
trächtliche Summe. — An die Zehntherren mußten 
die zehnten entrichtet werden. Man unterfchied einen 
Born-⸗, Rott-, Fleiſch⸗, Schmal⸗„Immen- und Flachs⸗ 
zehnten. Urſprünglich beſtand der Zehnte in Natural⸗ 
abgaben; ſpäter wurde er in eine Geldleiſtung um⸗ 
gewandelt. Meiſtens pachteten die Gemeinden, deren 
Bauern alle einem Herren pflichtig waren, den 3ebn: 
ten und legten die Pachtſumme auf die einzelnen Höfe 
um. 1804 entſprachen in dem eben erwähnten Dorf 
die jährlichen Zehntlaſten eines Viertelhofes dem 
halben Wert einer Ruh. — Zu den Grundlaſten 
kamen die Landesſteuern oder Nontributionen. Nach 
einer Rontributionsrolle aus dem Jahre 1693 mußte 
in demſelben Dorf ein Vollhof monatlich J Taler 
30 Schillinge bezahlen, das war damals ebenfalls 
der halbe Wert einer Ruh (monatlich!). Außer die ſen 
beträchtlichen Geldleiſtungen waren die Bauern ver- 
pflichtet, Einquartierungslaſten zu tragen, Krieger- 
fuhren zu leiſten, Landfolgedienſte zu machen und die 
Gemeinde- und Virchenlaſten anteilig zu beftreiten. 
Einquartierung kam in jedem Jahre, denn die han— 
noverſche Regierung ſchickte in den Sommermonaten 
die Reiterei zu den Bauern, um das Geld für die 
Verpflegung zu ſparen. Xriegerfuhren und Land- 
folgedienſte wurden nur in Kriegszeiten verlangt; 
letztere waren meiſtens Schanzarbeiten. — Es war 
nicht leicht, diefe großen Ausgaben aus den Höfen 
herauszuwirtſchaften. Die Erträge des Ackers wur- 
den im eigenen Betriebe verbraucht, Getreide konnte 
alſo nicht verkauft werden. Das meiſte Geld mußte 
aus dem Viehverkauf hereinkommen, doch konnte 
nur ein beſchränkter Viehſtapel gehalten werden, 
weil es an Weideland fehlte. Wenn Viehſeuchen aus- 
brachen, war der Bauer zahlungsunfähig und mußte 
um Erlaß oder Stundung der Laſten und Steuern 
bitten. 

Die nieder ſächſiſchen Bauern lebten in früherer 
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Zeit alfo in ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhält— 
niſſen. Alte Leute erzählen gern, wie knapp das Geld 
damals war. In den Seidedörfern ift ein ſparſames, 
fleißiges, zähes Geſchlecht herangewach fen. Wer nicht 
ſo veranlagt war, verfiel rettungslos der Ausmerze. 

Im Gegenſatz zur Geeſt waren die Marſchbauern 
freie Beſitzer auf freiem Erbe, d. h. ſie hatten das 
volle Verfügungsrecht über ihren Hof und konnten 
ihn vererben, an wen fie wollten. Die Marſchbauern 
waren nur dem Landesherrn untertan; ſie wachten 
ängſtlich über ihre Freiheit und verteidigten ſie mann: 
haft. So führten die Wurſter Bauern in der erſten 
Hälfte des Jó. Jahrhunderts erbitterte Kämpfe gegen 
den Erzbiſchof von Bremen. Im Jahre 1500 wehrten 
fie fih, ganz auf fih allein geſtellt, gegen die Herzöge 
Johann und Magnus von Sachſen und Seinrich 
von Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel, die die ſogenannte 
ſchwarze Garde gegen die Wurſter führten. Aber die 
Bauern ſchlugen die Eindringlinge ſiegreich an der 
Grenze ihres Landes zurück. Man muß ſtaunen über 
die Kampfkraft dieſer Marſchbewohner, ihre Srei- 
heitsliebe und wilde Entſchloſſenheit, lieber zu ſterben, 
als die alten Rechte aufzugeben. Es iſt daher nicht 
verwunderlich, daß manche die ſer Rechte in Wurſten 
und Sadeln bis in jüngſte Zeit erhalten blieben. — 
Aus der Abſtammung und der ganz anderen Ge, 
ſchichte der Marſchen erklären ſich die Unterſchiede 
im Charakter der Marſchbauern und Geeſtbauern⸗ 
auf die der Marſchendichter Sermann Allmers be- 
ſonders hinweiſt. 

Die Höfe der Geeft unterſchieden ſich nach der 
Größe in Doll-, Halb-, auch Dreiviertel- oder Sieben- 
zwölftel⸗Höfe. Die ſe Zöfner waren urſprünglich allein 
die vollberechtigten aber auch voll verpflichteten 
Gemeindeglieder, d. h. fie allein hatten das Nutzungs⸗ 
recht an den Gemeindeländereien, der Allmende oder 
der Gemeinheit, wie die ſer Gemeindebeſitz genannt 
wurde; ſie allein aber hatten auch die öffentlichen 
Laſten zu tragen. Im Mittelalter entſtand dann eine 
zweite Schicht unter den Dorfbewohnern, nämlich 
die Rötner. Sie waren nachgeborene Bauernſöhne, 
die eine Rote oder Rate auf einem von der alten Sof- 
ſtelle abgetrennten Platz bewohnten und urſprüng— 
lich nur ſehr wenig Land beſaßen. Mit der zeit er⸗ 
hielten ſie mehr Land und konnten ſich Pferde und 
Rühe halten; fie wurden ſpäter Viertelhöfner und 
dann auch zu den Bauern gezählt. Dann unterſchied 
man auf der Geeſt in jüngerer Zeit noch Brinkſitzer, 
An- und Abbauer und Säuslinge. Die Brinkſitzer 
erwarben von der Gemeinde einen Wohnplatz auf 
dem Brink am Rande des Dorfes, während die An— 
und Abbauer ſich weiter vom Dorf entfernt an— 
ſiedelten. Die Häuslinge wohnten bei den Bauern 
zur Miete. Die Bauern waren ängſtlich darauf be- 
dacht, daß nur ſtrebſame Menſchen ein Wohnrecht 
erhielten, damit ſie nicht eines Tages der Gemeinde 
zur Laſt fielen; dadurch betrieben ſie, freilich un: 
gewollt, eine geſunde Bevölkerungspolitik. Die 
Brinkſitzer, An- und Abbauer beſaßen im weſent— 
lichen nur ein Saus mit Garten und höchſtens noch 
etwas Kartoffel- und Roggenland. Wenn fie eine Ruh 
in der Seide „graſen“ laffen wollten, mußten fie die 
Genehmigung der Gemeinde haben und eine Per- 
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gütung zahlen. Ihre wirtſchaftliche Lage war alſo 
recht ſchwierig, und ſie hatten ſtark unter der Raum⸗ 
not zu leiden. Sie waren auf Nebenerwerb angewie— 
fen und betätigten ſich als Sandwerker, Gewerbe- 
treibende oder Landarbeiter. Letztere blieben oft nicht 
in der Seimat, ſondern gingen im Frühjahr in die 
Marſchen, ja ſogar nach Holland, weil ſie dort mehr 
verdienten und kehrten zur Erntezeit oder erſt im 
Herbſt zurück. Die ſer ſogenannte Hollandsgang, der 
vor allem im weſtlichen Teil des Gaues Gſt-Sannover 
viele Arbeitskräfte der heimiſchen Wirtſchaft entzog, 
dauerte rund 200 Jahre und hörte nach und nach auf, 
als die Beſiedlung der Moore und vor allem die Aus- 
wanderung nach Amerika einſetzte. 

Der minderbemittelte, landhungrige Teil der Be— 
völkerung hat einen langen und zähen Rampf um 
die Vergrößerung der Scholle, vor allem um die Mit- 
benutzung der Gemeinheit geführt. Die Gemeinheit 
war die wichtigſte Grundlage der Viehwirtſchaft. Sie 
war von ſehr verſchiedener Güte und Beſchaffenheit. 
Der größte Teil war Heide und Buſch, aber in den 
Niederungen und Mooren lagen die Pferdeweiden, 
Schweineweiden, Gänſeweiden, die Bullenwieſe, die 
für damalige Zeit gutes Weideland bildeten, und in 
die jeder Bauer nach der Größe des Hofes eine von 
der Gemeinde feſtge ſetzte zahl Tiere eintreiben konnte. 

Die Zahl der Brinkſitzer und Säuslinge, der An- 
und Abbauer ſtieg ſtändig, während die Zahl der Voll- 
und Salbhöfe heute noch faſt dieſelbe ift wie vor 
400 Jahren. Das Anwachſen der Familien- und der 
Einwohnerzahl iſt alfo allein auf die Zunahme der 
minderbemittelten Bevölkerung zurückzuführen. 

Die Raumnot die ſer Bevölkerungsſchicht war recht 
drückend. Nordiſche Menſchen ertragen aber nur 
ſchwer die Enge, und da ſie einen „zug in die weite“ 
haben, verfallen fie leicht der Auswanderung. 

Im Mittelalter führte der Weg der landhungrigen 


nieder ſächſiſchen Bauernſöhne nach Often. II43 
wandte ſich Adolf II. von Schauenburg in einem 
Aufruf an „alle, die ſich durch Mangel an Ackerboden 
bedrückt fühlen“ und forderten ſie zur Beſiedlung 
von Gſt⸗Solſtein auf. Zahlreiche Flur- und Orts- 
namen deuten darauf hin, daß viele Niederſachſen 
dem Ruf folgten. Noch mehr ſuchten unter Seinrich 
dem Löwen öſtlich der Elbe eine neue Seimat. Seit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts aber gingen die 
Niederſachſen [bon vorwiegend nach Überſee. YIor- 
bert Zimmer hat in feinem Buch „Der Siedlungs— 
weg der Niederſachſen über die Erde“ nachgewieſen, 
daß Söhne unſerer Heimat in allen Erdteilen ftedel- 
ten. Beſonders groß war die Auswanderung im weft- 
lichen Teil des Gaues; das ift auf die Nähe des 
Meeres zurückzuführen. Wach Zimmer hat der 
Regierungsbezirk Stade eine durchſchnittliche jäbr- 
liche Auswanderungsziffer von 33 auf loo ooo 
Einwohner gegenüber einer Durchſchnittszahl von 
J4 in ganz Preußen. Die meiſten Auswanderer 
wandten fih nach Amerika. In New Ror? gibt es 
viele plattdeutſche Vereinigungen, die nach Dörfern 
und Flecken des Bezirks Stade benannt ſind. 1753 
wurde in Kanada die Stadt Lüneburg gegründet. In 
der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts zogen viele 
Bauern der Seide nach Südafrika; dort liegen die 
Siedlungen Sermannsburg, Lüneburg, Verden, 
Uelzen, Gerdau, Müden, alles Ortsnamen aus Oft- 
Hannover, die davon Zeugnis ablegen, daß die 
Gründer dieſer Siedlungen aus unſerem Gau 
ſtammten. 
Schriftums verzeichnis zum J. Teil: 


Allmers, Sermann, Marſchenbuch, Oldenburg und Leipzig 1891. — 
Reinftorf, Ernſt, Lüneburger Bauerntum, Selbſtverlag, Jamburg- 
Wba. 1937. — Schroller und Lebmann, 5000 Jahre YIieder- 
ſächſiſcher Stammeskunde, Sildesheim 1936. — Zimmer, YTorbert, 
Der Siedlungsweg der Wiederſachſen über die Erde. Sannover 1934. 


Anſchr. d. Verf.: Lüneburg, Wilſchenbrucherweg 45. 
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Die raſſiſche Umſchichtung des deutſchen Spätmittelalters im Spiegel 
[eines Schrifttums 


Die Literatur eines Volkes ift uns heute geiftiger Uus- 
druck ſeiner blutmäßigen Bindungen, ſeeliſche Ausdeutung 
feiner jeweiligen Raſſenlage. Im Ablauf der Literatur- 
entwicklung erkennen wir dementſprechend den Einfluß 
raſſiſcher Umſchichtungsvorgänge. So laffen ſich die Tat- 
beſtände des raſſiſchen und geiſtesgeſchichtlichen Geſchehens 
durch wechſelſeitige Beziehungen in ihrem Weſen erhellen 
und die oft überrafcbenden Wandlungen in Stil und Dent- 
form unſerer Literatur finden im biologiſchen Geſchehen 
des deutſchen Volkes ihre Begründung. 

Einen ſolchen einſchneidenden Wendepunkt des deutſchen 
Geiſteslebens ſtellt das Spätmittelalter dar. In dieſer Zeit 
vollzieht ſich der Juſammenbruch der mittelalterlichen 
Gemein ſchaftsordnung und der höfiſch-ritterlichen Kultur. 
Die Erklärungen für dieſen Vorgang, die man vornehm— 
lich im wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und politiſchen 
Geſchehensbereiche ſuchte, erfaßten lediglich Ausläufer und 


Folgeerſcheinungen eines Grundgeſchehens im Schoße der 
deutſchen Volksentwicklung, eines raſſiſchen Umſchich— 
tungsprozeſſes von ganz großem Ausmaß. 

Die ſer Prozeß der raffifben Umſchichtung beginnt etwa 
im I2. Jahrhundert, und zwar zunächſt in den Städten. 
Die wirtſchaftliche Entwicklung macht dieje zu Zentren 
des Handelns, alte Standesgrenzen ſchleifen fih ab, neue 
find noch nicht vorhanden. Dieſe Cage kommt einer gefell- 
ſchaftlichen Umſchichtungsbewegung zugute, die in der 
Richtung von unten nach oben verläuft, wobei unter dem 
„Oben“ nicht die Spitzenſchicht eines ſtädtiſchen Weu— 
adels, ſondern die neue, außerordentlich breite Schicht des 
ſtädtiſchen Bürgertums zu verſtehen ift. Raſſiſch ſteht die ſer 
Vorgang im Jeichen einer zunehmenden Entnordung, 
einer wachſenden Verdrängung der Nordiſch-Fäliſchen 
Urſchicht, ſoweit ſie in den Städten vorhanden war. Es 
handelt fih freilich hier immer um einen Miſchungsvor— 
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gang, in dem das Nordiſche Element mehr oder minder 
erhalten bleibt. Rechtlich äußert ſich dieſer Vorgang im 
Verſchwinden der „Unfreien“. 

Die raſſiſchen Gegenſätze auf dem Lande waren viel 
ſchärfer ausgedrückt, da fie mit den ſtändiſchen Gegen ſätzen 
übereinſtimmten. Die Verhältniſſe der Urzeit wirkten bier 
ungebrochen weiter und ſetzten die Wordraſſige Ferren- 
ſchicht von der vielfach nichtnordiſchen Untertanenſchicht 
— dem Stand der „origen“ — ab. Gerade im Süden ift 
dieſe als vorwiegend und rein Gſtiſch oder Dinariſch zu 
denken. Aus nichtnordiſchen Elementen wurde die bäuer— 
liche Unterſchicht im Often und Süden durch flawiſche 
Einwanderung aufgefüllt. Ein Jerfall der Nordiſchen 
Gberſchicht mußte zu einer durchgreifenden raſſiſchen Um- 
ſchichtung fuhren. Dieſes Ereignis trat im ausgehenden 
Mittelalter durch den Verfall des Rittertums ein, für 
welchen Vorgang nicht nur wirtſchaftliche Gründe, 
ſondern vor allem auch Grunde der raſſiſchen Gegenausleſe 
(Kriegsverluſt, Zölibat ufw.) maßgebend find. Die wirt- 
ſchaftliche Entwicklung wirkte ſich dadurch aus, daß die 
bäuerliche Unterſchicht durch ſie in Vorteil geſetzt wurde. 
Gerade in Süddeutſchland entwickelte fih ein bäuerlicher 
Reichtum, der Hand in Hand mit einem entſprechenden 
Kulturwillen geht. Dieſe Schicht wird zum Träger einer 
Literatur, in der ſich Oſtiſches Geiſtesgut zum erftenmal 
in der deutſchen Citeraturentwicklung durchſetzt. Die Sad: 
lage, auf deren Bedeutſamkeit für die Literatur fon 
Günthers!) Raſſenkunde hinwies, wurde im weſentlichen 
beſtimmend für die Seelenhaltung des fpätmittelalterlichen 
Menſchen, für die eigenartige, mit Spannungszuſtänden 
geladene Unausgeglichenheit dieſer Zeit. 

Die ſpätmittelalterliche Seelenlage ift der Ausdruck eines 
raſſiſchen Miſchungsprozeſſes von ganz großem Ausmaß, 
der die feit der germaniſchen Beſiedlung im Grunde gleich— 
gewichtige Raſſenlage aufſtörte und bis heute nicht zur 
Ruhe kommen ließ. Geiſtesgeſchichtlich ift feine unmittel— 
bare Folge in dem Juſammenbruch des mittelalterlichen 
Weltbildes und der ritterlichen Kultur zu ſehen, ſowie in 
der Bildung einer neuen kulturtragenden Schicht, des 
deutſchen Bürgertums. So wird auch die hoͤfiſche Literatur 
des Sochmittelalters durch eine bäuerlich-bürgerliche des 
Spätmittelalters abgelöſt. 


Die hoch mittelalterliche Dichtung lebte, wenn nicht zur 
Gänze, fo doch zum größten Teil aus Beſtänden Nordiſcher 
Geiſteshaltung. Das heldiſche Gebaren des in die Ferne 
ſchweifenden Ritters der Artus-Epen, der Mutproben und 
Abenteuer zu beſtehen weiß, die ideale Faltung, in der fid 
der Ritter dem ſtrengen Leben der „zuht“ und „mäze“ 
unterwirft — all das ift letzten Endes Wordiſches Raſſen⸗ 
gut. Freilich iſt dieſes Rittertum eingezwängt in die Regeln 
einer Geſellſchaftsmaſchinerie, die provenzaliſchen (Weſti— 
ſchen) Urſprungs iſt. Gerade der Minnedienſt mit ſeiner 
Preisgabe erotiſcher Gefühle ift der NWordiſchen Auffaſſung 
des Geſchlechtslebens völlig fremd. Um ſo reiner bricht die 
Nordiſche Denkungsart in den beiden Seldenepen des Jod- 
mittelalters, Wibelungenlied und Gudrun, durch, da in 
ihnen der höfiſche Cebensſtil mehr zurücktritt und da fie 
vor allem ſtofflich unmittelbar von den Beſtänden der 
Nordiſchen Sage zehren. 

Die raſſiſche Anderung der diefe Literatur tragenden 
Schichten hatte zunächſt einen Abbau ihrer idealiſtiſchen 
Ausrichtung zur Folge. Die neue bäuerliche und bürgerliche 
Ge ſellſchaft it voraus ſetzungslos realiſtiſch und ftoff- 
hungrig. Sie bemächtigt ſich der Stoffe und Formen einer 
abgetretenen Jeit und ſchafft aus ihnen etwas Neues, das 
den Stempel ihrer Seelenlage ſichtbar aufgedrückt trägt. 

Man bringt vor allem eine veränderte Einſtellung zum 


1) Kaſſenkunde des deutſchen Volkes. Jó. Aufl. München 1936, 
S. 498 f. 
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Ceben mit. Das Leben ift nicht mehr dazu da, um in der 
Art des Nordiſchen Ausgriffs bewältigt und geftaltet zu 
werden, ſondern in einer naiven Hingabe genoſſen zu 
werden. Der Blick wendet ſich daher von idealiſtiſchen 
Fernen ab und der Kleinwelt der Dinge zu. Die Dichtung 
wird real, gegenwaͤrtsnahe, oft mit einer für den Oſtiſchen 
Menſchen typiſchen Beſchaulichkeit. Die blutloſen Formen 
der ritterlichen Zeit, die rein ſtofflich noch lange intereſſiert, 
find für die neue Welt lediglich ein Aufputz, ein Mummen— 
ſchanz, der ſeine tiefere Bedeutung längſt verloren hat. 
Noch kennt der „Meier Selmbrecht“ höfiſche Formen, aber 
fie find nichts als die Maske eines traurigen Wegelagerer- 
daſeins, über das der Bauer den Stab bricht. Seiterer yu: 
friedener Cebensgenuß im Schoße eines engen Pflichten— 
kreiſes, ein Wohlleben in Sottesfurcht, ſoweit es die 
Stürme dieſer Zeit erlauben — das ift die Lebensweisheit 
der bäuerlichen Schicht, wie ſie vollendeter nirgends als 
in dem Lehrgedicht des Gſtſchweizers Seinrich Witten» 
wiler „Der Ring“ zum Ausdruck kommt. Sier verraten 
ſich typiſch Oſtiſche Weſenszüge, ſo die Cuſt am körper— 
lichen Bebagen, am leiblichen Wohlbefinden, wie fie etwa 
die Verſe ausdrucken: 


„ . . Ich han mir oft gehört: 

Der den leib mit vaften Gärt, 

Pei dem weleibt (= bleibt) die ſele nicht; 
Dar umb ſo tuo, ſam man da ſpricht: 
Salt dich eben an den leib, 

Wilt, daz dir die fel beleib, ...“ 


So lautet die einfache Weisheit einer epikuräiſchen 
Kebenspbilofopbie, wie fie fih auch ſonſt in den Vers- 
novellen und Schwankſammlungen des I4. und J5. Jabr- 
hunderts breitmacht. Die Welt der zuht und der màse wird 
darin begreiflicher Weiſe nicht mehr verſtanden. Eine 
Sittenlehre durchaus oſtiſchen Gepräges, im Sinne einer 
eng an das Chriſtentum anſchließenden Kleinbürgermoral 
bricht über Abenteuerluſt und „höhe minne“ den Stab. 

Der Gſtiſche Menſch liebt fein Daſein in der Beſchaulich— 
keit ſeiner vier Wände, in der Geborgenheit ſeines Hofes, 
in der Sicherheit der grabenumgürteten Stadt. Auch in den 
Städten beobachten wir die Entfaltung eines Schrifttums 
das unter Beibehaltung des höfiſch-ritterlichen Kleides und 
Formelſchatzes einer dem ritterlichen Kulturideal entgegen- 
gefegten Cebensgeſtaltung das Wort redet. Als kulturelles 
Neuland war die Stadt ja an und für fidh der ritterlichen 
Herrenſchicht entzogen. Mit vorausſetzungsloſer Wüchtern— 
heit tritt man daher dem ritterlichen Stand entgegen, ver— 
urteilt ihn — wie etwa der Schulmeiſter Sugo von Trim- 
berg im „Renner“ — vom modernen Standpunkt der 
bürgerlichen Gleichheit aller Menſchen aus, für die wahrer 
Adel nicht in Geburt und Wappen, ſondern in Tugend 
und Frömmigkeit liege. 

Den Standpunkt des neuen im weſentlichen vom Oſti— 
Iden Seelengut her beſtimmten bürgerlichen Lebensſtiles 
vertritt insbeſondere der im 15. Jahrhundert Mode ge— 
wordene Proſaroman, der teils unter neuen Vorzeichen 
alte Ritterepenſtoffe verwertet, teils von neuen Er— 
findungen lebt. Man freut ſich noch an den alten Stoffen, 
wie etwa an „Trojas Jerſtörung“, doch der Nördlinger 
Ratsherr Sans Mair läßt ſich bei die ſer Gelegenheit nicht 
entgehen, die laſterhafte Ritterwelt moraliſch zu verurtei- 
len, „darumb, das fy in Übermute ze vil in fidh ſelbs boften, 
. . .. Damit trifft er genau das unternehmungsluſtige 
und wagemutige, dabei verantwortungsbewußte Lebens- 
gefühl der Mordraſſe, die ſeeliſche Grundhaltung der 
ritterlichen Standeskultur, der der (Gite Menſch ver- 
ſtändnislos gegenüberſtand. Dagegen preiſt man in der 
neuen Proſadichtung bürgerlichen Fleiß und Geſchäfts— 
finn, nicht ohne die alten Epen gewaltſam umzubiegen und 
den heroiſch⸗tragiſchen Gehalt durch Nüchternheit zu töten 
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Das Eindringen Oftifchen Geiſtesgutes in die ſpät— 
mittelalterliche Literatur zeigt auch die Entwicklung des 
Dramas der Zeit, Urſprünglich verband fih in ihm der 
Gehalt des germaniſchen kultiſchen Weiheſpieles mit dem 
Rahmen der chriſtlich-Orientaliſchen Gottesdienſthandlung. 
An jenen ſchlichten Oſterfeiern und Oſterſpielen fand man 


jedoch bald kein Genuͤgen mehr. Das Spiel wird vor die 


Kirche, ja auf den Marktplatz verlegt, ſtofflich verläßt 
es den ſtrengen Rahmen der Auferſtehungsfeier, die latei— 
niſche Sprache wird durch die deutſche, der prieſterliche 
Spieler durch den Laienſpieler erſetzt; eine weltlich reale 
Behandlung des Bibelſtoffes läßt auch derb-komiſche Lin- 
lagen nach Art des Faſtnachtsſpieles zu. Dieſe Entwick⸗ 
lung des Theaters wird auch hier vom ſtoff hungrigen 
Realismus der neuen emporkommenden Schichten ver- 
ſtändlich; fie liebt die Erſchuͤtterung und Erhebung durch 
den religisfen Stoff, etwa durch die Paſſionsgeſchichte, 
ebenſo, wie die derb-komiſchen Einlagen, in Senen fih 
Gſtiſcher Sumor und Gſtiſche Gemütlichkeit auslebt. Der 
zweifachen Forderung nach Erhebung und Erheiterung 
entſpricht äußerlich die Schaffung der beiden Spielebenen, 
einer fuͤr das weltliche und einer für das himmliſche Spiel. 
Jutiefſt ift fie klarer Ausdruck des oben angedeuteten Span- 
nungsverhältniſſes in der ſpätmittelalterlichen Seele. 
So treten ſchon in den Oſterſpielen, die ſtofflich an die 
Auferſtehungsgeſchichte der Bibel gebunden find, religiös ſer 
Ernſt und derbe Komik, Seiliges und Allzumenſchliches 
dicht nebeneinander. Ein Wiener Ofterfpiel aus dem 
14. Jahrhundert läßt den am Grabe Chrifti weinenden 
Frauen den jüdiſchen Salbenkrämer Rubin entgegen- 
treten, der fih mit feiner Frau prügelt. Im Erlauer Öfter- 
ſpiel verſpottet dieſelbe Geſtalt gar den heiligen Schmerz 
der Frauen und Puſterbalk, der komiſche Diener des Pila- 
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tus, äfft den Segen des Herrn nach. Sumorvoll-gemütliche 
Teufel kennt das Redentiner Oſterſpiel aus dem 15, Jabr- 
hundert, das einen Pfaffen verſehentlich in die Sölle 
geraten läßt. Satan, der keine Macht über ihn bat, be- 
denkt ihn mit einer feierlich ironiſchen Anrede. Solche 
Beiſpiele ließen ſich noch viele bringen, vor allem bei den 
oft den allergrößten Rahmen erſtrebenden Paſſionsſpielen. 
Nur wenige Spiele, fo das Tegernſeer Spiel vom Anti- 
chriſt aus dem 12. Jahrhundert, das Künzelsauer fron- 
leichnamsſpiel und das Jehnjungfrauenſpiel aus dem 
14. Jahrhundert bewahren den religisfen Ernſt dem 
Stoff gegenüber und erfüllen ihn mit der ſittlichen Strenge 
Mordiſcher Beiftesbaltung. 

Die aus den Miſchungsvorgängen des Spätmittelalters 
hervorgehende Fulturtragende Schicht des deutſchen Bür- 
gertums zeigt in ihrer Kiteratur und zum erſten Male in 
der deutſchen Geiſtesgeſchichte überhaupt das Hervortreten 
Oſtiſchen Raſſengutes. Der Oſtiſche Einbruch konnte frei- 
lich den Nordiſchen Grundbeſtand nicht erfchüttern. Das 
Nebeneinander und Ineinander Wordiſcher und Oftifcher 
Raſſenbeſtände wurde jedoch zum Schickſal des deutſchen 
Bürgertums ſchlechthin. Die raſſiſchen Miſchungsvorgänge 
des Spätmittelalters ſind fuͤr den Spannungsreichtum, die 
Vielfalt und unausſchöpfbare Tiefe der deutſchen Seele 
verantwortlich. Sie ſchufen eine raſſiſche Cage, die es der 
Mordraſſe ermöglicht, in Juſammenſtoß und Vereinigung 
mit anderen Raſſen, vor allem der Gſtiſchen, in immer 
neuen ſchöpferiſchen Geſchehensabläufen den ganzen 
Reichtum ihrer Anlagen zu entfalten. Die Kiteratur- 
geſchichte der Jukunft wird uns im Spiegel der deutſchen 
Dichtung dieſe Vorgänge ſehen lehren. 


Anſchr. d. Verf.: Wien 50, Maperhofgaſſe I2/III. 


Jan Jeurink: 


Berufswahl und Abwanderung der Landjugend im Kreife Göttingen 


Im Frühjahr 1941 wurden im Inſtitut für landw. 
Betriebs- und Landarbeitslehre unter Leitung feines 
Direktors, Profeſſor Dr. W. Seedorf, Unterſuchungen 
über Berufswahl und Abwanderung der Landjugend im 
Kreiſe Göttingen durchgeführt. 


Von den Unterſuchungen find 54 Kandfchulen des 
Kreiſes Göttingen erfaßt worden. Die Stadtdörfer Weense, 
Geismar und Grone wurden von den Unterſuchungen 
ausgeſchloſſen. Infolge der Xriegsverhältniſſe konnten 
die Candſchulen: Roringen, Rittmarsbaufen, Bremke, 
Gelliehauſen, Rerftlingerode und Weißenborn nicht in die 
Unterſuchung mit einbezogen werden. 


In den Jahren 193], 1933, 1935, 1937, 1939, Jo#o 
und 194] entließen 54 Candſchulen des Kreiſes Göttingen 
insgeſamt 1269 Knaben mit abgeſchloſſener Volksſchul— 
bildung. Von dieſen blieben 471 (= 37,1%) auf dem 
Lande, 798 (= 62,9%) wanderten in die Stadt ab. Von 
den auf dem Lande Bleibenden wählten 333 den land— 
wirtſchaftlichen Beruf, und zwar blieben 233 als mit- 
helfende Samilienangebörige im elterlichen Betriebe, 
Joo wurden Kandarbeiter. Von der Geſamtzaͤhl der in 
den 7 Unterſuchungsjahren entlaffenen Knaben blieben 
ſomit 26,2% in landwirtſchaftlichen Berufen. Von den 
233 im elterlichen Betriebe bleibenden Bauern- oder 
Landwirts ſoͤhnen handelt es fih vorwiegend um angehende 
Soferben. 138 von den 1269 zur Entlaſſung gekommenen 


Knaben haben ein ländliches Sandwerk erlernt oder fteben 
in der Ausbildung für ein ſolches. Die Abwanderung in 
die Stadt beträgt im Durchſchnitt der Stichjahre 62,9 v. 5. 
Dieſe Jahl gibt aber nur die Abwanderung der mit ab— 
ge ſchloſſener Volksſchulbildung entlaſſenen männlichen 
Jugendlichen an. Werden auch die nach dem Beſuch der 
Grundſchule zur Mittel- oder höheren Schule abgegangenen 
Candjungen (= 12,6% der in die Grundſchule eingetretenen 
Knaben) als Abwanderer angefeben, dann beläuft ſich die 
Abwanderung der männlichen Landjugend im reife 
Göttingen in der Zeit von 19311941] jährlich burd- 
ſchnittlich auf 67,9 v. 5. Iwei Drittel der in die Grund— 
ſchule eingetretenen Kandjungen find alfo in die Stadt 
abgewandert. Beſonders zu betonen ift hierbei, daß es fih 
bei den Abwanderern im allgemeinen um ſolche Jugend— 
liche handelt, die den Jurückbleibenden ſowohl körperlich 
als auch geiſtig überlegen find. Die in die Stadt abgewan- 
derten 798 Landjungen mit abgeſchloſſener Volksſchul⸗ 
bildung haben zu 52% Beſchäftigung in der Induſtrie 
aufgenommen und zwar vornehmlich als Schloſſer, Fein- 
mechaniker und im Baugewerbe. 25% haben in der Stadt 
ein anderes Handwerk erlernt, die reſtlichen 23% verteilen 
fidh auf Berufe im Handel, bei Bebörden uſw. 

Im allgemeinen bat die Abwanderung der männlichen 
Landjugend im Kreiſe Göttingen in der Zeit von Jo3J bis 
1931 nicht weſentlich zugenommen. Sie beträgt in Pro- 
zent der Geſamtentlaſſung: 
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Jiemlich konſtant ift der jährliche Anteil, den der lans- 
wirtſchaftliche Beruf an der Geſamtberufswahl bat. Er 
ſchwankt zwiſchen 24,5% und 29,9%. Der Anteil, den 
das ländliche Sandwerk an der Ge ſamtberufswahl bat, geht 
von 1931 bis 1930 faft ſtetig zurück. 193I wurden von 
loo mit abgeſchloſſener Volksſchulbildung entlaffenen 
LCandjungen 13,9 Handwerker auf dem Cande, 1940 nur 
noch 7,8. Im Jahre 194] ergreifen wieder 14,3 aller 
männlichen Schulentlaſſenen ein ländliches Sandwerk. 
Das ift vorwiegend darauf zurückzuführen, daß in Kriegs- 
zeiten das Landleben dem Stadtleben vorgezogen wird. 
Die Abwanderung der mit abgeſchloſſener Volksſchul— 
bildung entlaſſenen Candjungen in die Induſtrie beträgt 
in Prozent der Geſamtentlaſſung: 
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Im Durchſchnitt der fünf letzten Unterſuchungsjahre 
geht demnach jährlich gut ein Drittel aller mit abgeſchloſ— 
fener Volksſchulbildung entlaffenen Knaben in die In— 
duſtrie. 

Die durchſchnittliche Abwanderung für männliche 
Jugendliche mit abgeſchloſſener Volks ſchulbildung ift mit 
mehr als 800% am größten in den Dörfern: Dablenrode, 
Friedland, Serberbaufen, Soltenfen, Cenglern, Wiedern— 
jefa, Nikolausberg und Gbernjeſa. 

Bei den Unterſuchungen über die Berufswahl und Ab— 
wanderung der weiblichen Candjugend find die 1940 und 
1941 entlaffenen Jahrgänge nicht berückſichtigt worden. 
Es hätte ſich dadurch ein völlig falfbes Bild über die 
Berufswahl und Abwanderung ergeben, weil die ſchul— 
entlaſſenen Mädchen zunächſt ihr Pflichtjahr ableiſten und 
ſich danach erſt für eine ſtändige Arbeit entſcheiden. — In 
den Jahren 1931, 1933, 1935, 1937, 1939 wurden von 
54 Landſchulen des Rreifes Göttingen insgeſamt 864 


Mädchen mit abgeſchloſſener Volksſchulbildung entlaſſen. 


Von dieſen blieben 543 (= 62,8%) auf dem Lande, 321 
(= 37,2%) wanderten in die Stadt ab. Von den auf dem 
Lande bleibenden Mädchen gingen 56% (= 35,2% aller 
Entlaſſenen) in die Candwirtſchaft und zwar 19,7% 
(= 6,7% aller Entlaſſenen) als Candarbeiterinnen. 45,3% 
der auf dem Lande bleibenden Mädchen nahmen als 
Bauern- oder Candwirtstöchter Arbeiten im elterlichen 
Betriebe auf. In einen ländlichen nichtlandwirtſchaft⸗ 
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lichen Sausbalt gingen von den 543 auf dem Lanse blei- 
benden Mädchen 233 (= 42,9% aller Entlaſſenen). Die 
in die Stadt abgewanderten weiblichen Jugendlichen 
fanden zu 55,1% Beſchäftigung in ſtädtiſchen Saushal— 
tungen J Nur 5,3% (= 2% aller Entlaſſenen) der ab- 
gewanderten Mädchen gingen in die Induſtrie. Betrachten 
wir auch die nach dem Beſuch der Grundſchule zur Nittel- 
oder höheren Schule abgegangenen Mädchen (= 5% der 
in die Grundſchule eingetretenen Mädchen) als Abwan— 
derer, dann beträgt die Abwanderung für die weibliche 
Jugend im Kreiſe Göttingen im Durchſchnitt der 5 Stich— 
jahre 40,3%. Die Abwanderung beträgt in Prozent der 
Ge ſamtentlaſſung 
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Der Anteil der in der Landwirtfcbaft bleibenden weib— 
lichen Jugendlichen an der Geſamtentlaſſung ſchwankt in 
den 5 Unterſuchungsjahren um 35%. Er ift im Jahre 1935 
mit 37,4% am höchſten, 1933 mit 32,0% am niedrigſten. 
Der Anteil des Candarbeiterinnenberufes an der Geſamt— 
berufswabl fällt von J93I—1933 von II, 1% auf 4,4% 
und hat damit den größten Tiefſtand erreicht. Von 1933 
bis 1939 ſteigt er wieder von 4 auf 7% an. Im elterlichen 
landwirtſchaftlichen Betriebe bleiben im Durchſchnitt der 
Unterſuchungsjahre jährlich etwa 25—30% aller Mäd— 
chen. In einen ländlichen nichtlandwirtſchaftlichen aus: 
halt gehen bzw. bleiben 24,8 bis 33,3%. Die Abwanderung 
der weiblichen Jugend iſt am geringſten in den Dörfern: 
Ebergötzen, Rnutbübren, Candolfshauſen, Klein Leng- 
den und Waake. Die ſtärkſte Abwanderung zeigen die 
Dörfer Bovenden (79,1%), Herberhauſen (86,7%), Fries- 
land (66,7%), Soltenſen (68%) und Gbernjeſa (66,7%). 

Aus vorſtehenden Unterſuchungsergebniſſen geht her— 
vor, daß die Kandvertreibung (Kandflucht) im Xreiſe 
Göttingen, die ſich vornehmlich mit der Berufswahl der 
ſchulentlaſſenen Jugendlichen vollzieht, bereits bedenkliche 
Ausmaße angenommen bat. Die Folgen dieſer Lans- 
vertreibung zeigen ſich heute in einem ausgeſprochenen 
Mangel an einheimiſchen landwirtſchaftlichen Arbeits 
kräften. Dem bereits vorherrſchenden Candarbeitermangel 
muß in abfebbarer Zeit der biologiſche Zerfall des Göttinger 
Landvolkes folgen, wenn fih die Abwanderung der Ju- 
gendlichen weiterhin in dem Ausmaße vollzieht, wie ſie 
im letzten Jahrzehnt erfolgte. Einſchränkung der Ab: 
wanderung der Landjugend in die Stadt ift demnach im 
Rreife Göttingen eine lebensnotwendige Aufgabe für das 
Göttinger Candvolk. 

Anſchr. d. Verf.: Göttingen, Wikolausberger Weg II. 
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